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Der Stuhl Petri. 


Kennſt du das hehre Haupt 

Mit Siegeskranz umlaubt, 

Das nie verletzt vom Zahn der ahnungsvollen Zeit 
Ins Grab des ird'ſchen Nichts 

Sich nie in Ohnmacht barg, ja das der Ewigkeit 
Gewand trägt und des Lichts?! 

Es ſchwand der Menſchheit Fülle, 


und ſchläft in Grabes Stille ee 


Bis einſt zum Erndtetag; eg 
Denn was im Staub geboren, 
Trifft einſt der Hippe Schlag. 

Nur Eins iſt auserkohren, 

Nur jenes Haupt lebt fort, 

Beſiegend ewig Grab und Tod, 

Des Chriſten ew'ger Hort, 

Auf des Allmächt'gen Gott's Gebot. 

Nicht wie die Blume ſinkt 

Nach ihrer Blüthenzeit, 

Und, wenn die Frucht erblinkt, 

Verliert die Herrlichkeit; 

Ach! oder fie im herrl'chen Blühn zerknickt 
Wird von Gewittern und der Stürme Macht, 
Umſonſt von mildem Sonnenſtrahl beglückt, 
Zurück dann ſtürzt in der Verweſung Nacht. 
Nicht ſo beugt hin ſich jenes Haupt; 

Für immer ſtehts gegründet; 

Kein Sturmwind ihm den Odem raubt, 
Als göttlich ſich's verkündet. 

Es breitet ſeine Arme überall, 

Gleichwie die Aeſt' ein ſchatt'ger Baum, 
Und labt den Pilger hier im Thränenthal, 
Hier auf dem ganzen Erdenraum. 


Nur dieſer mächt ge Baum trägt ew'ge Blüthen, 
Auch ſeine Früchte ewig ſind, 
Und ewig feſt ſein Grund beim Sturmeswüthen. 
Er iſt der Born, der ewig rinnt. 
Kennſt du nun Chriſt das Felſenriff, 
Das nie der Zeiten ſcharfer Zahn, 
Der immer nagende ergriff, 
Das nie dem frevelhaften Wahn 
Der Menſchheit unterlag, 
Das nie gebeugt das Haupt 
Im Sturm und Wettertag, 
Das mit Triumph umlaubt 
Ja ewig ſteht int lautumtoſten Meer 
Der Meinungen, des falſchen Lichts, 
Und ſtürzen macht des Freigeiſt's mächt'ges Heer 
Zurück ins jammervolle Nichts 2. 
Ja, Chriſt! du kennſt den ew'gen Fels im Meer, 
Und hältſt dich feſt an deinen ſichern Hort. 
Des Pilgrim's Stab, der Finſterniſſe Wehr 
Steht ewig ja, ja ewig thront er fort. 
Feſt wurzelt des Apoſtelfürſten Thron, 
Mit ihm der Wahrheit göttlich Licht, 
Die uns gebracht der eingeborne Sohn. 
» Der Thron des Petrus wanket nicht. & 
L. Stutzer. 


Die Blumen, Bilder der Frömmigkeit. 


(Fortſetzung.) 


Bilder der Frömmigkeit nennen wir die Blumen auch deß⸗ 
wegen, weil zweitens beide nach nöthigem Licht ſtreben, das 
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fie mit feinen Scheine beleuchtet, das ſis mit feiner Wärme 
durchdringt Z | 
Licht und Wärme breiten Wonne 
Durch der Schöpfung weiten Raum, 
Leben ſpielt im Strahl der Sonne, 
Leben quillt im Blüthenbaum; ET 
ie weite Welt wird ausgeſchmückt 
a Ane entzückt 
Durch der Sonne warmen Schein. — 


Das nothwendigſte Erforderniß, ohne welches die Blumen 
ſo wie alle übrigen Pflanzen der Erde weder aufgehen noch fort⸗ 
kommen können, iſt Licht und Wärme. Pflanzen wir die ſchönſte 
und beſte Blumenzwiebel oder was immer für ein Fruchtkorn in 
den beſten Boden, ſuchen wir ſie vor allen nur möglichen Un⸗ 
fällen zu bewahren, begießen wir fie mäßig und immer zur 
rechten Zeit — aber entziehen wir ihnen nur Licht und Wärme, 
— ſo wird nichts aus ihnen werden, fie werden wild empor 
ſchießen oder dahinwelken, ohne uns mit Blüthen zu erfreuen. 
Licht und Wärme ſind alſo den Blumen unentbehrlich, und die 
Sonne gibt ihnen beides. Gleichſam als ob ſie dies wüßten — 
erheben fie froh ihre Häupter zu derſelben empor und ſenden ihr 
dankend aus ihren kleinen Kelchen die herrlichſten Düfte ent— 
gegen. — So auch der Fromme. Sein Blick iſt nur auf das 
Urlicht, auf ſeinen Gott und Schöpfer gerichtet, ohne welchen 
er weder ſein noch gedeihen könntez darum ſucht und ſiehet er 
überall ſeinen himmliſchen Vater, den Geber unzähliger Gaben. 
Er bemüht ſich daher, ihn auch von Tag zu Tag immer näher 
und beſſer kennen zu lernen, damit er all ſein Thun und Laſſen 
nach dem erkannten göttlichen Willen einrichte, und ihn durch 
gute Handlungen erfreue. Er läßt ſich nur von dem Lichte der 
göttlichen Wahrheit erleuchten und erwärmen, ſo ſehr ſich 
auch feindſelige Perſonen bemühen mögen, ihn mit ihrem 
Scheine von Licht irre zu führen; er iſt der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß nur bei dem, der ihn ins Leben rief, um ihn eben 
hier, noch mehr aber jenſeits, glücklich und ſelig zu machen, 
auch wahres Licht und wahres Glück zu finden iſt; darum geht 
ihm denn auch die Erfüllung des göttlichen Willens über alles, 
ſelbſt auch dann, wenn ihn deßhalb die Menſchen, ſeine Brüder, 
tadeln, verhöhnen, verfolgen ſollten. Und ſcheint es auch dann 
und wann bei ſo manchen ungünſtigen Lagen und Verhältniſſen 
dieſes kurzen Erdenlebens, als ob Gott ſeiner vergeſſen hätte, 
er blickt dennoch mit demſelben Vertrauen, mit gleicher Liebe 
und Ergebenheit zu ihm empor, der in einem unzugänglichen 
Lichte wohnet, der feſten Ueberzeugung: daß es Vaterliebe iſt, 
die ihm Wunden ſchlug oder Wermuth reichte, um dadurch ſein 
Heil zu fördern, und daß die nämliche Hand, welche die Wun⸗ 
den ſchlug, ſie auch zu heilen vermag, daß dieſelbe Hand, die 
den Wermuth reichte, auch des Himmels Nektarſüße uns zu 
reichen verſteht. Kommt dann endlich die Stunde, die ihn von 
den irdiſchen Feſſeln, welche ſich ihm öfters als Hinderniſſe der 
Frömmigkeit, als Hemmniſſe des freieren Aufblicks zu Gott, 
darſtellten, befreit, ſo blickt das im Tode brechende Auge des 
Frommen, ſei er Jüngling, Mann oder Greis, ruhig und heiter 
zu ſeinem Vater empor zu dem Sternenheer, und erwartet 
gläubig den Lohn der Vergeltung aus des Allerbarmers Hand 
durch des Erlöſers gränzenloſe Verdienſte. So hätten wir 
denn, obgleich unvollkommen, doch der Wahrheit gemäß, ge⸗ 
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deihen können, fo auch der Fromme nur ſtets feinen Blick zu 
Gott hinwendet, der Licht gibt ſeinem Verſtand und Wärme 
dem fühlenden Herzen. Können wir demnach in den Blumen 
nicht paſſende Bilder der Frömmigkeit erblicken? Dies gilt ferner. 
auch noch, inſofern beide zur Zie N gereichen. 
Was ziert ſchöner einen Garten, 
Als der Blumen bunter Schmuck? 
Drum auch pflanzen, zieh'n und warten 
Wir ſie gern mit Recht und Fug. 


Wie nun Blumen einen Garten, 
Ziert d ſchen Frömmigkelt; 
Möchten ihrer Alle warten 9 
Auf dem Pfad zur Ewigkeit! 


Fand der wiederkehrende Lenz Einen oder den Anderen am 
Schmerzenslager ſchwach und matt darniederliegen, ſo fühlte 
er doch des Frühlings ſanftere Lüfte wehen; mußte er auch noch 
eine Zeit den ſchönen Anblick der neu auflebenden Natur ent⸗ 
behren, und kam dann, das erſte Mal wieder die Stube ver— 
laſſend, in Gottes freie Natur: o wie prachtvoll und entzüdend 
fand er da des Gartens und der Wieſe Blüthenflur! Mit welch 
freudigem Erſtaunen betrachtet er den Garten, der jetzt mit 
tauſenderlei Kinderchen der Flora geziert im herrlichſten ab— 
wechſelnden Farbenſchmuck prangt! Mit welchem Entzücken 
weilet ſein Auge auf der beblumten Wieſenflur, die durch Schön⸗ 
heit ihn erfreut, und durch der Blumen und Kräuter balſamiſchen 
Duft ihn ſtärkt und erquicket! f 
l O gewiß ſpricht er nun mit Herz und Mund: ja — es 
iſt und bleibt wahr: »Blumen ſind eine wahre Zierde für die 
Gärten und die Wieſen! wären ſie nicht da, dieſe ſchönen 
Bilder unſeres majeſtätiſchen Schöpfers, wie öde, kahl und leer 
ſtänden Gärten und Wieſen da!« — Ja fie find eine Zierde des 
großen Gartens Gottes, wie eines jeden einzelnen Gärtleins. 
Sie prangen an den Tafeln der Fürſten, und zieren die Fenſter 
der Armen; fie ſchmücken das Haupt des Jünglings und der 
Jungfrau, die ſich gegenſeitig zum lebenslänglichen Bunde am 
Altare Gottes die Hände reichen, wenn ſie rein und züchtig 
lebten; — ſie zieren ſelbſt der Verblichenen kalte Hülle noch, 
und wollen durch ihre Freundlichkeit mildern der Trauer Ueber⸗ 
maß; und auf den Hügeln, unter denen die Theueren und Ge⸗ 
liebten unſeres Herzens ſchlummern und ſchlafen den langen 
Todesſchlaf, erblüht gar oft und ſchön Vergißmeinnicht und 
Immergrün. Sagt! ſind die Blumen nicht eine wahre Zierde 
der Erde? — 

Wie die Blumen aber Gottes ſchöne Erde zieren, ſo ziert 
auch und noch mehr den Menſchen die Blüthe echter Ftömmig⸗ 
keit, und es find erſtere wohl nicht mit Unrecht Bilder der letz⸗ 
teren zu nennen. 

Betrachten wir des Menſchen äußere Geſtaltung, feine 
Güter, Reize und Vorzüge, durch welche er über viele ſeines 
Gleichen weit emporragt, ſo werden ſich von denſelben wohl ſo 
manche anfangs angezogen fühlen, aber bei einem ruhigen Nach⸗ 
denken und ernſtlicheren Erwägen ſich dennoch eingeſtehen müſſen, 
daß fie doch nicht in Vergleich zu ſtellen find mit den Gütern des 
Geiſtes. Reichthum, Macht und Anſehen — wie bald ſind ſie 
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in den Staub geſunken! Schönheit des Körpers und der Glie⸗ 
der, Ebenmaaß und Fülle — ach wie gebrechlich ſind ſie doch 
und wie leicht ſind ſie dahin! Kraft und Geſundheit — wie 
bald ſind ſie zerſtört! Heiterkeit und Jugendfriſche — ach wie 
welket ſie nur zu bald! — Alle dieſe genannten Güter und Vor⸗ 
0 find zwar eine Zierde, aber ifie zieren nur den ſterblichen 
Leib, und können daher nur flüchtig erfreuen, und uns keinen 
wahren Vorzug gewähren. Ein wahrer Vorzug für den 
Menſchen überhaupt und für den Chriſten insbeſondere beſteht 
nur in Frömmigkeit des Herzens und Unbeſcholten⸗ 
heit des Lebens. Dieſe zieren den edleren und vleibenden Theil 
des Menſchen, ſeine unſterbliche Seele, und ſind darum von 
wahrem bleibendem Werthe. Sehen wir hier einen Menſchen 
reich an Gütern, arm an Tugenden, wird er uns gefallen 
können? — Kommt uns dort ein Anderer entgegen, ausgerüſtet 
mit allen Reitzen und Vorzügen des Körpers, aber mit einem 
Herzen voll Schadenfreude, Bosheit und Tücke, werden wir 
ihn trotz feiner äußeren Vorzüge nicht bald fliehen? — Treffen 
wir hingegen einen anderen auf des Lebens wirrem Pfade, den 
die Natur gleichſam vernachläßigt zu haben ſcheint, der aber ein 
Herz in ſich trägt voll Güte, Reinheit, Frömmigkeit — o 
wir werden uns bald zu ihm hingezogen fühlen, ohne auf ſein 
Aeußeres Rückcht zu nehmen, wie zu einem Fenſter einer ärm⸗ 
lichen Hütte, das voll ſchöner Blumen iſt, und werden ihn lieb⸗ 
gewinnen wegen ſeiner Frömmigkeitz ſie dient ihm zur 
wahren Zierde, ſie erwirbt ihm der Menſchen und Gottes 
Wohlgefallen; ſie gereicht einem jeden zur Zierde, dem Kinde 
wie dem Erwachſenen, der Jugend wie dem Greiſenalter, dem 
Armen und Dürftigen, wie dem Reichen und Mächtigen, dem 
Bettler wie dem Fürſten auf dem Thron. Ihr Anblick iſt und 
bleibt ſchön und lieblich, wie das am Frühlingsmorgen auf⸗ 
gehende Licht, das den ſchönſten Tag verkündet. Ein frommes 
Herz und ein gut Gewiſſen glänzet zwar nicht, und iſt doch 
Gold, ein Gold, das weder hier noch dort den Werth verliert. — 
So hätten wir denn aus dem jetzt Geſagten abermals ge⸗ 
ſehen, daß die Blumen nicht unpaſſende Bilder der Frömmig⸗ 
keit feien, und daß beide zur Zierde gereichen. Eine neue Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Blumen und Frömmigkeit finden wir weiter 
darin, daß beide einer zarten Wartung und Pflege bedürfen, 
und leicht verletzbar ſind. 


Blumen brauchen Wartung, Pflege; 
Reinheit oft ein Wort verletzt, 
Blumen iſt der Thau ein Segen, 
Frömmigkeit erquickt das Herz; 
Blumen knickt der wilde Regen, 
Herzen bricht der wilde Schmerz; 
Aber dann auf trübem Wege 
Nichts die Frömmigkeit erſetzt! — 


Wo wir auch immer einen Blumengarten ſehen und be⸗ 
wundern, nirgends iſt er von ſelbſt entſtanden, nirgends gedeiht 
er ohne Arbeit und Mühe, ohne Wartung und Pflege. Laſſen 
wir auch den beſten Blumengarten, ohne ſeinen Boden in etwas 
zu bearbeiten, ohne ihn fruchtbar zu machen und wenigſtens 
aufzulockern, in dem Zuſtande, in welchen ihn des Winters 
kalte Tage und rauhes Wetter verſetzten; — ſo hoffen wir 

rößtentheils vergebens auf ein reges und erfreuliches Hervor⸗ 
ommen der Blumen. Haben wir dagegen den Boden fleißig 


bebaut und fruchtbar gemacht, alles aus demſelben mühſam 
entfernt, das in irgend einer Hinſicht den Blumen ſchaden 
könnte: ſo können wir auch ſicher erwarten, daß bald die Mühe 
unſeres Strebens belohnet wird; denn überall kommen Keime 
aus der Erdenfülle empor und verſprechen reichliche Blüthen⸗ 
flur. Ja wohl keimen ſie ſchnell empor die vielverſprechenden 
Blumen zu des Pflanzers Freude; aber eben ſo ſchnell und noch 
ſchneller kommt auch neben ihnen mannigfaches Unkraut zum 
Vorſcheine, und nimmt des Gärtners fernere Arbeit und Ob⸗ 
ſicht in Anſpruch, damit es den Blumen nicht die beften Säfte 
entziehe, nicht durch ſein Gedeihen jene im Wachsthum ſtöre 
und betäube. 


(Beſchluß im nächſten Blatt.) 


Bücher - Anzeige. 


Timotheus und Philemon. Die Geſchichte chriſtlicher Zwillings⸗ 
brüder, erzählt von dem Verfaſſer der Oſtereier. Mit einem 
Stahlſtich. Rottenburg a. N. J. B. Bäuerleſche Buchhand⸗ 
lung. 1841. Preis 11 ½ Sgr. 

Diefe Erzählung iſt, wie alle des geehrten Herrn Verfaſſers, 
eben ſo anziehend als lehrreich. Sie zeigt die wunderbare Kraft der 

Religion Jeſu über Geiſt und Herz der Menſchen, und lehrt, daß 

denen, die Gott lieben, alle Dinge, ſelbſt Sklaverei und Kerker, 

zum Beſten gereichen. Die Zwillingsbrüder ſind ein ſehr kräftiges 
und liebliches Vorbild für Kinder, die Gott und Menſchen zur 

Freude werden wollen oder ſollen. 


Die Gemsſchützen oder Kaiſer Maximilians Gefahr auf der Mar⸗ 
tinswand. Eine Erzählung aus der Vorzeit des Tyrolerlandes. 
Für die reifere Jugend. Von dem Verfaſſer vom Reinholds 
Schickſale. Mit einem Stahlſtich. Regensburg 1841. Ver⸗ 
lag von Friedrich Pustet. Preis 10 Sgr. 


Der Verfaſſer vom Reinholds Schickſale hat ſich auch durch 
vorliegendes neue Werkchen als ein guter Jugendſchriftſteller 
bewährt; ihn charakteriſiren feſter Glaube, Reinheit der Geſinnung 
und Tiefe des Gemüthes, ſo daß ſeine Erzählungen Geiſt und Herz 
anſprechen und auf die Jugend wie auf Erwachſene einen lebhaften 
Eindruck machen. Das gilt auch von den Gemsſchützen, welche 
man ohne Rührung nicht leſen kann, und in denen chriſtlich frommer 
Sinn und beiſpielvolle Kindesliebe zur Nacheiferung mahnen. 


Die Klauſe im Norden. Eine Erzählung für die reifere chriſtliche 
Jugend. Vom Verfaſſer der Mathilde, Gräfin von Oldenburg. 
Mit einem Titelkupfer. Würzburg. Verlag der Stahel'ſchen Buch⸗ 
handlung. 1840. 5 Preis 7 ½ Sgr. 


Dieſe dem hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von Freiburg ge⸗ 
weihte Erzählung zeichnet ſich vor vielen anderen dadurch aus, daß 
ſie gleichſam durchweg auf katholiſchem Grunde ruht, die Lehre, 
Sakramente und Ceremonien der kathol. Kirche, ja das katholiſch 
kirchliche Leben mit dem Laufe der Begebenheiten. derweßt und in 
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erbaulicher Weiſe darſtellt. Hauptgegenſtand der intereſſanten Ge⸗ 
ſchichte ſind die dunklen Wege, auf denen Gott die Seinen bisweilen 
ſo wunderbar leitet. 


Moraliſche Erzählungen. Ein Chriſtenlehrgeſchenk für die Jugend; 
von Fr. Ifka. Mit einem Titelkupfer. Würzburg 1840. Verlag 
der Stahel'ſchen Buchhandlung. Preis geb. 9 Sar. 


Was zum befonderen Lobe des vorſtehenden Werkchens geſagt 
worden, gilt auch von dieſen Erzählungen, deren Seele gleichſam 
der Glaube, die Sakramente und der Gottesdienſt der katholiſchen 
Kirche ſind. Die vier Erzählungen ſind dabei wirklich moraliſche 
Erzählungen, und können zu guten Vorſätzen und zu tugendhaftem 
Wandel leiten; aber um einiger Stellen willen würden wir dies 
Werkchen doch nur für die reifere Jugend, welche bereits der Schul 
zeit entwachſen iſt, empfehlen. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom, 29. Mai. Den öffentlichen Gebeten um Abwen⸗ 
dung der Chriſtenverfolgung in Cochinchina und Tunkin hat eine un: 
glaubliche Menge Bewohner beigewohnt. Die Congregation der 
Propaganda Fide hatte zugleich angeordnet daß die drei letzten Tage 
dieſer Novene in ihrer Kirche beſongers feierlich begangen werden 
ſollten, weshalb der heilige Vater durch den Kardinal-Vikar ein De⸗ 
kret veröffentlichen ließ, in dem die Gläubigen ſpeziell dazu eingela⸗ 
den wurden. An jedem dieſer drei Tage ertheilte ein Kardinal in erz 
wähnter Kirche mit dem Sanktiſſimum den heiligen Segen, und 
geſtern, am letzten Tage, kam Sr. Heiligkeit ſelbſt mit großem Ge— 
folge in die Propagada, um perſönlich dem Schluße dieſes feierlichen 
Triduums beizuwohnen. Nach der Benediktion begab ſich der hei: 
lige Vater in den großen Saal des Weltſeminars, woſelbſt alle Zög— 
linge zum Fußkuß gelaſſen wurden, und Sr. Heiligkeit ſich ganz be: 
ſonders mit den Chineſen und Birmanen unterhielt. Ein nichtu⸗ 
nirter grichiſcher Metropolit hat wegen Herausgabe eines Werks hir 
ſtoriſchen Inhalts an den heiligen Vater geſchrieben, und merkwür⸗ 
diger Weiſe in der Adreſſe geſagt: dem Allerhöchſten Oderhirten 

Heiligſten Vater und erſten Biſchof Gregor XVI. 

Gegenwärtig find hier verſchiedene ſpaniſche Biſchöfe anweſend, 
die theils von der Regentſchaft exilirt wurden, theils freiwillig ihr 
zerrüttetes Vaterland verlaſſen haben, und hier ein ganz ärmliches 
Leben führen. Außerdem hält ſich in Rom eine unglaubliche Menge 
von Weltprieſtern und Klerikern aus Spanien auf, die aber kaum ſo 

viel haben, daß ſie ihre Blöße bedecken könnnen, und einige hieſige 
Klöſter ſind beinahe ganz von ſpaniſchen Mönchen bevölkert. Es iſt 
herzzerreißend, wenn man dieſen Unglücklichen, meiſtens Söhnen vor⸗ 
nehmer Familien begegnet. — 

Der armeniſche Biſchof von Wan, welcher, wie früher gemel⸗ 
det, im verfloffenen Jahre in den Schooß der katholiſchen Kirche zu⸗ 
rückkehrte, iſt kürzlich hier eingetroffen und huldvoll von Sr. Hei⸗ 
ligkeit empfangen worden. Er iſt ein Mann ven ehrwürdigem Anſe⸗ 
hen und zählt kaum 47 Jahre, weßhalb er noch viel Gutes für das 
Wohl feiner Landsleute wirken kann, zumal er gegenwärtig der beſte 


armeniſche Redner iſt, und außerdem die neugriechiſche, türkiſche und 
perſiſche Sprache geläufig ſpricht. — In den Katakomben Roms 
wurden dieſen Winter die Reliquien eines Märtyrer, des heiligen 
Sabinian, mit einer Lapidarſcheift und den gewöynlichen Kennzeichen 
des Märtprerthums gefunden, welche vom Kardinal-Vikar den Jeſui⸗ 
ten verehrt wurden, und am verfloſſenen Sonntage in feierlicher Pro⸗ 
zeſſion von der Kirche del Geſu nach der St. Ignatiuskirche überbracht 
wurden. — Der apoſtoliſche Vikar von Java wird wahrſcheinlich in 
Zukunft immer ein Biſchof fein, weßhalb Monſ. Capaccini auch hier⸗ 
üder Aufträge erhalten hat, die er hoffentlich zum Abſchluße bringen 
wird. In allen Holländiſchen Beſitzungen Oſtindiens befinden ſich 
nur drei Priefter, die keinesweges für die dortigen Katholiken hin⸗ 


reichend ſind. (F. C.) 


Aus Rom, vom 1. Juni, berichtet die Leipz. Allgem. Zeitung 
— ganz entgegen andern in demſelben Blatte enthaltenen höchſt 
unerfreulichen Aeußerungen — wie folgt: Zur Beurtheilung des Gan⸗ 
ges der Angelegenheiten des Kölner Domkapitels muß vor Allem an 
die in Wirkung getretene freie Correſpondenz mit dem heiligen Stuhle 
erinnert werden. Als der Pabſt auf ſolchem Wege, alſo direct, 
Nachricht erhalten hatte, es ſei ein Kapitelsverweſer an Dr. Hüs⸗ 
gens Stelle ohne Vorwiſſen und Gutheißen des Erzbiſchofs gewählt 
worden, ſo erklärte er dieſe Wahl für ungültig, nicht etwa weil er 
etwas gegen die Perſon deſſen, auf welchen die Wahl gefallen war, 
hatte, ſondern weil man in der Form gefehlt habe. Blos deshalb 
wurde auch grade dem Domherrn die derzeitige Verwaltung der Stelle 
übertragen, welcher an jener Wahl keinen Antheil nehmen zu wollen 
erklärt hatte. Alles dieſes ſoll übrigens auf dem Wege freier Cor: 
reſpondenz verhandelt worden ſein, weshalb auch der hieſigen Preu⸗ 
ßiſchen Geſandſchaft keine desfalſige Anzeige davon gemacht worden 
iſt. Wenn die ſo dargeſtellte Sachlage demnach ein ganz anderes 
Ausfehen erhält, fo tritt die Antwort, welche der derzeitige Geſchäfts⸗ 
träger aus der Staatskanzlei erhalten haben ſoll, natürlich auch in 
ein ganz anderes ehr. So wie man fie hat deuten wollen, und 
bei einer falſchen Anſicht der Sachlage zu deuten geneigt ſein müßte, 
ſcheint fie auf keinen Fall zu verſtehen zu fein. Es ſteht demnach end⸗ 
lich zu hoffen, daß die unheitere Stimmung des Pabſtes einmal eine 
bles vorübergehende geweſen ſein möge und daß der Zorn blos gegen 
das Domkapitel von Köln gerichtet war. 


Schweiz. Luzern, 2. Juni. Gemäß eines vorgeſtrigen Be⸗ 
ſchluſſes des großen Raths verfügte ſich derſelbe geſtern Vormittags 
um 9 Uhr in die Jeſuttenkirche, um dort einem feierlichen Gottes⸗ 
dienſte beizuwohnen. Nach dieſem begab ſich der Zug wieder nach 
dem Sitzungslokale, wo mit den Geſchäften der Anfang gemacht 
wurde. Unter andern wurde ein Dekretsvorſchlag des Herrn Groß⸗ 
raths Leu faſt einmüth:g genehmigt, wonach nebſt andern folgende 
Geſetze nach Vorſchrift der Verfaſſung als aufgehoben erklärt wurden: 
— Das Placctgeſetz, die Badener Konferenzartikel, das Siebner 
Concordat. — Am Ende wurde noch der ſchriftliche Antrag geftellt, 
daß der große Rath die durch Beſchluß des kleinen Raths unterm 8. 
Januar 1834 erfolgte unkanoniſche Abberufung des Herrn An⸗ 
ton Huber, als Pfarrer von Uffikon, wieder zurückziehen möchte. 
Nächſten Sonntag wird im ganzen Kanton ein feierlicher Bitt⸗ und 
Bettag gehalten werden. — Heut hat der große Rath eine Prokla⸗ 
mation ans Volk gerichtet, worin es heißt: »Wir werden es uns 
angelegen ſein laſſen, mit Umſicht und Beharrlichkeit die von der 
göttlichen und weltlichen Ordnung ſo wie von der Staatsverfaſſung 
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gezogenen Grenzen zwiſchen Staat und Kirche zu bewahren, mit den 
Behörden der von Gott geftifteten Kirche das zum Frommen des zeit⸗ 
lichen und ewigen Wohles der gläubigen Bürger nöthige Einverſtänd⸗ 
niß zu pflegen, und dieſer göttlichen Anſtalt ihre ſegenſpendende Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſichern und zu erweitern. — Es iſt unſer feſter Entſchluß, 
der G ſetzgebung des Kantons Luzern eine Richtung zu geben welche 
ſich auf die Grundlagen der Religion, der Gerechtigkeit, der Freiheit, 
des eigenthümlichen Volkscharakters und eines einfachen Staatshaus⸗ 
haltes fuße. — 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau. Nach dem Frohnleichnamsfeſte. Die 
hehren Feſttage ſind vorüber — die Triumphzüge haben geendet! 
Aber die Erinnerung iſt noch mächtig, und die ſüßen Regungen des 
ergriffenen Gemüthes, das ſchauerliche Zittern des erdentrückten 
Geiſtes, das inbrünſtige Sehnen der entzückten Seele nach der Ver: 
einigung mit dem Allmächtigen — das Alles dauert fort und beweiſet 
die heilige Kraft der kirchlichen Feier. — O wie war dieſe Oktave ſo 
wunderbar ſchön! Wie gewaltig hat ſie die Herzen aufgerüttelt, und 
das Innere mit neuen Feſſeln an das Himmliſche gebunden! Wer 
zählt die Reuethränen, die der Anblick des heiligen Sakramentes aus 
dem fündhaften Herzen geſchlagen! Wer mißt die Andacht der Gläu⸗ 
bigen im Glanze der ſakramentaliſchen Gnaden! Wer kennt all den 
Sündenſchmerz auf den Triumphwegen des Gotteslammes, das 
aller Welt Sünden hinweggelitten! — Wer möchte nicht vergehen 
in ſtiller Anbetung Gottes bei dem Gedanken, daß die Völker alle 
in dieſen Tagen Dem ihre größten Feſte bereitet haben, der mit 
herablaſſendem Blicke Himmel und Erde überſchaut! Und wie gering, 
wie ſanftmüthig kommt der König der Ehren zu dir, du weltbe⸗ 
glückendes Zion! So gering ſiehſt du ihn in der großen Kaiſerſtadt, 
wo ihn ein ſinneverwirrender Weltglanz umgiebt, der den Neugierigen 
wohl feſſelt, aber die Demuth des Kaiſerhauſes nicht ſtört; du ſiehſt 
ihn in derſelben geringen Geſtalt in der Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
wo der höchſte Kirchenglanz das Sinnliche mit dem Ueberſinnlichen 
vermittelt; du ſiehſt den Welterlöſer in derſelben geringen Geſtalt 
in der neuen Welt von Nordamerika, wo die Väter des glücklichſten 
Staates einſtens die Beſtien der Wüſte zähmten, auf daß ſie ihr 
donnernd Gebrüll mit dem Pange lingua der Prozeſſion mengten; 
du ſiehſt ihn in derſelben geringen Geſtalt, wenn die Katholiken in 
Konſtantinopel die heil. Monſtranz bei den Moſcheen Muhameds 
vorübertragen, wo die Türken ſogar zu ſeiner Ehre ihre Kunſt auf⸗ 
bieten, wie ſie bei demſelben Feſte in Egypten ſeinen Ruhm verherr⸗ 
lichen; du ſiehſt den Welterlöſer in dieſen geringen Geſtalten auf den 
Gambiersinſeln von demſelben Volke tief anbeten, das vor wenig 
Jahren noch das Fleiſch feiner Brüder verzehrte, gleich wie er in die 

finſteren Kerker Chinas hinabſteigt, um die gefangenen Chriſten zum 
blutigen Todeswege zu ſtärken. Drum baut euch auf, groß und 
prächtig, ihr Ehrenpforten, vom Grün der Natur, auf daß der 
König der Ehren, der Schöpfer der Natur, ſanft und gering ein⸗ 
ziehe! Schmückt eure Straßen, ihr Städte, ziert eure Häuſer und 
breitet eure Teppiche unter die Füße des Geſalbten des Herrn, der 


es wagen darf, mit unwürdigen Händen den Unermeßlichen, den 
Undenkbaren, in der geringen Geſtalt zu tragen! — Und die Wälder 
entſenden ihre grünen Wipfel, die Wieſen opfern ihre Herrlichkeit 
und die Gärten geben freudig ihre ſchönſten Zierden, da es die Ehre 
deſſen gilt, der die Blumen des Feldes herrlicher kleidet, als 
Salamons Ueberfluß es vermochte. Wie eilen die Frommen, Jung 
und Alt, durch Berg und Thal und ſammeln und ordnen, den 
heiligſten Frohnleichnam zu ehren! Wie freudig ſchaut der Landmann 
ins Abendroth hinein, das ein ungeſtörtes Feſt verkündet! Wie 
preiſet ſich männiglich fo glücklich, zu dieſem herrlichſten aller Feſte 
etwas beitragen zu können, bis das gläubige Dörfchen ſich gleichſam 
zur Kirche umgewandelt hat! Wie tragen fie dann fo frohmüthig 
die Blumen und die Kränze nach Hauſe, welche die Ehre hatten in 
der Nähe jener geringen Geſtalt zu prangen! In alle Welt möcht's 
ein Jeder mit allen Zungen hereinrufen, welch ein Triumph feine 
Seele durchbebt, daß auch er berufen, Theil zu nehmen an dieſem 
Weltjubel; und wie das Segenswort des Prieſters: » mit himm⸗ 
liſchem Segen werde geſegnet, bewacht und bewahret dieſer Ort und 
alle ſeine Bewohner, Felder und Früchte der Erde, im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes! “ Tauſende mit dem 
tiefſten Schweigen der Andacht feffelt, fo rufen fie frohlockend ihr 
Hallelujah, von den Tönen der h. Muſik getragen, durch die Früh⸗ 
lingslüfte, daß dies Triumphlied am Throne des Allmächtigen wie⸗ 
derhalle! — Wo ift ein Gott wie du? —- Nicht uns, o Herr, nicht 
uns, dir allein die Ehre. — 


Die hehren Feſttage ſind vorüber — die Triumphzüge haben 
geendet. Mit Vergnügen können wir es ausſprechen, daß auch die 
Breslauer Katholiken dabei ihren guten Sinn bewährt haben und, 
wenn's anginge, in mancher Hinſicht noch mehr bewährrt haben 
würden. Die Kirchen waren überfüllt, reichlich, auch beſonders die 
Altäre, mit Grün und Blumen geſchmückt, und mit Freuden ge⸗ 
wahrte man dieſe liebreiche Sorgfalt auch da in größerem Maaße, 
wo ſonſt des Schmuckes wenig zu finden war. Ordnung und Sau— 
berkeit im Hauſe des Herrn iſt zu allen Zeiten Etwas, was Jeder 
wenigſtens fordern kann; bei ſolchen Gelegenheiten aber zeigt wohl 
der Haushälter vorzüglich feinen religisſen Sinn und er ordnet 
mit Liebe, ziert mit Sorgfalt und ohne Verdruß aus, denn es gilt 
der Ehre Gottes, die freilich nicht mit Gelde belohnt. Natürlich 
muß dieſer religiöfe Sinn, wo er ſich äußern ſoll, auch wirklich 
vorhanden ſein; mit andern Worten: wer der Kirche dient, muß auch 
kirchlich gefinnt fein, und feinen Dienft nicht handwerksmäßig be⸗ 
treiben, wie Jemand, der nur das tägliche Brod im Auge hat. 
Leider iſt dies nicht in allen Kirchen der Hauptſtadt und der Provin⸗ 
zialftädte der Fall, denn man hat mehrfach auch bei dieſer letzten 
Feierlichkeit ein unziemliches, grobes Benehmen Seitens einzelner 
Kirchenbeamten wahrgenommen, was den guten und andäch⸗ 
tigen Chriſten tief ſchmerzt, den Reizbaren aber zu böſen Gedanken 
verleitet, und den Kaltſinnigen ſogar empört. »Ein gutes Wort 
findet einen guten Ort & — dies Sprichwort iſt ja ſaſt Straßener⸗ 
fahrung geworden, und hat immer ſeine Wirkung; aber im Hauſe 
Gottes hat man's in dieſen Tagen geſehen, wie vor den Altären 
knieende Andächtige mit den Worten: weg hier! e förmlich weage⸗ 
ſtoßen worden ſind. Wo bleibt hier der kirchliche Sinn! — Wie 
wenig ehrerbietig iſt ferner das Benehmen mancher Kirchenbeamten 
vor dem Hochwürdigſten! Wie poltrig, als ob die kleinen Dienſte 
nach der Viertelſtunde bezahlt würden, bewegen ſich Manche in 


der Nähe des Heiligthums! Einen nur haben wir bemerkt, der 
voll Ehrfurcht ſich wehl hütete, und auch beim Putzen der Lichter 
auf dem Kredenztiſche es nicht wagte, dem Altare den Rücken zuzu⸗ 
wenden, weil das Hochwürdigſte ausgeſetzt war. — Die Klage über 
ſolchen Unfug an heiliger Stätte iſt nicht neu, wird aber vielleicht 
zum Erſtenmal öffentlich ausgeſprochen. Drum diene zugleich zur 
Beachtung, daß hiermit Niemand insbeſondere verletzt und 
beleidigt, die Kirchenbeamten nur verſichert werden ſollen, wie ihr 
Betragen gar wohl von der Gemeinde beobachtet wird, und ſie, da 
ſie öffentlich im Tempel handthieren müſſen, für alle Sünden, die 
ihr unkirchliches Benehmen nach ſich zieht, von Gott werden zur 
Rechenſchaft gezogen werden, denn „wehe dem, der Aergerniß 
giebt!« Gebet Gott, was Gottes iſt, und ſeid in der Kirche, was 
ihr heißt, katholiſche Chriſten! — 

Dieſer Uebelſtand hat allerdings ſeinen Hauptgrund in dem 
heutigen Zeitgeiſte, der viel ſpekulirt und raffinirt, überall prüft und 
zuſammenpaßt, und immer wiederfrägt: » wirds auch fo gehn? — 
werd' ich auch fo und fo — mit dem und Jenem zurechtkommen? 
— So wohl in allen Dingen, nur nicht in Kirchlichen. Man wählt 
ſorgfältig ſeine Dienerſchaft, läßt nicht Jeden in das Geheimniß der 
Loge, und nimmt Männer, die ſich ſchicken, zu den geringſten 
Dienſten; drum ſollte die Frage nach einem teligiöfen frommen 
Sinne, nach einer wahrhaft kirchlichen Haltung, wohl die erſte Be⸗ 
dingung an ein Subjekt veranlaſſen, das zum Kirchendienſte berufen 
wird, denn hier, wie nirgends anders, muß es der Menſch fühlen, 
daß es eine Auszeichnung, eine Belohnung für ſeine moraliſche 
Führung ſei, wenn man ihn würdiget, der Kirche zu dienen. 
Einſt wurden ſolche Aemter für ſo wichtig gehalten, daß Niemand 
als durch beſondere Segnungen und Weihungen dazu gelangen 
konnte; wie fern ſind ſie heute oft vom Reiche Gottes! — 

Nicht beſſer ſtehts um den Theil der Gottes verherrlichung, dem 
man den Cultus der heil. Kunſt, der Muſik, anvertraut hat. Welch' 
ein niederer Geiſt beſeelt einen Theil ihrer Söldlinge! Wie wenige 
ſind ihre wahren Jünger! Wie unanſtändig im vollſten Sinne des 
Wortes benehmen ſich manche Muſiker im Gotteshauſe, ſo daß 
man zu glauben verſucht wird, ſie kennen keinen Unterfchied zwiſchen 
der Höhle des Bachus, und dem Tempel des Allmächtigen! Wie 
Wenige find es, die bei der Wandlung oder beim heil. Segen ein 
öffentliches Zeugniß ablegen, daß fie Gott hier anbeten! Wie thäte 
es Noth, dergleichen Leute immer nur temporär anzuſtellen, und 
ihre Wirkſamkeit nur von ihrem Lebenswandel abhängig zu machen! 
denn da die Kunſt, zumal der minderen Grade, heute häufig nach 
Brote geht, ſo wäre dadurch vielleicht der Ehrerbietigkeit vor Gott 
etwas aufzuhelfen, wie jämmerlich auch die Art und Weiſe iſt. 
Wohl muß es recht dankbar erkannt werden, daß die Muſik auch in 
dieſen Tagen mit recht vielem Fleiße benutzt worden iſt, um Gottes 
Lob zu erhöhen; doch wollen wir hier die Gelegenheit nicht unbenutzt 
vorübergehen laſſen, ohne auf die Klagen aufmerkſam zu machen, 
welche gar häufig ſich äußern, wenn das herrlichſte aller Inſtru⸗ 


mente, die Orgel, ſo hart mißhandelt wird, daß nicht nur die 


Sachverſtändigen, ſondern auch der minder Muſikaliſche, aufs 
höͤchſte indignirt, ja empört werden. Wer in ganz Schleſien, ja 
in ganz Deutſchland wird es für möglich halten, daß man in der 
Hauptstadt Breslau, wo fo viel für Muſik geſchieht, beim Orgel⸗ 
ſpiel in einer Kirche gar häufig Sekunden auf der Orgel greift, bei 
Figuralmuſik oft mit dem ganzen Werke darein fällt, ſo daß Einem 
das bekannte Sprichwort gar zu nahe liegt! Giebts denn hier nicht 
genug Gelegenheit, ſich im Orgelſpiele zu vervollkommnen? Die 3 


berühmten Organiſten würden gewiß mit Vergnügen einen ſo lern⸗ 
begierigen Schüler aufnehmen, und die 9 dieſes 
Beſſerwerdens recht herzlich ftoh werden; aber Dünkel iſt die Hemm⸗ 
kette aller Vervollkommnun „und ſolche dünkelhafte Halbheit iſt 
ein wahres Ungethüm, wenn fie fo öffentlich, zum Aerger von Hun⸗ 
derten, ſich leider produciten muß. Aber es könnte eine Zeit 
kommen — möge ſie nicht fern fein! — wo dieſe Hunderte weder 
ein unanſtändiges Benehmen am Altare noch auf dem Chore ferner 
dulden. — 


Breslau, den 20. Juni. Wie die Strahlen der Gnade hell 
und freundlich auch in die finſterſten Stellen unſeres Daſeins fallen 
und Licht verbreiten, alſo leuchten Lampen und bunte Kugeln von 
der Pyramide des Thurmes von St. Vinzenz weit hin durch den 
trüben Abend, um den Bewohnern Breslaus und der Umgegend 
das letzte Zeugniß von dem Glanze des Tages zu gewähren. Es war 
nämlich grade an der erhabenen Todtenfeier des Heilandes, am 9. 
April, als das ſechſte Jahrhundert nach der Schlacht bei Wahl⸗ 
ſtadt, mithin nach dem Tode Herzog Heinrichs II., zu Ende ging, 
eine Erinnerung, ernſt genug, um zu heiliger Feier Veranlaſſung 
zu werden. Ein Jahr vor ſeinem Heldentode hatte Heinrich die 
Kirche zu St. Vinzenz gegründet, und dieſe doppelte Jubelfeier 
war bis auf den heutigen Sonntag aus kirchlichen Rückſichten ver⸗ 
legt worden. Bereits geſtern wurde das Feſt durch ſolenne Vespern 
eingeleitet, und Abends durch das ſchöne Glockengeläute von 8 — 9 
Uhr verkündet. Kaum begrüßten heute früh von 4 — 5 Uhr dieſelben 
Töne den Jubeltag, fo fanden ſich ſchon theilnehmende Gläubige, 
auch vom Lande, zum Empfange der heil. Sakramente ein, wie 
denn auch geſtern ſchon ſehr Viele gebeichtet hatten, um des Ablaſſes 
theilhaftig zu werden. Am Grabmale Heinrichs brannten geftern 
und heute zu Haupt und Füßen je zwei Kerzen mit dem herzoglichen 
Wappen, dem ſchleſ. Adler auf gelbem Felde. Nach beendigter 
Predigt, deren Gediegenheit ſich bald dem Urtheile des Publikums 
darſtellen wird, begann der feierliche Gottesdienſt mit einer Prozeſ⸗ 
fion mit dem Sankiſſimum, getragen vom hochwürdigſten Herrn 
Weihbiſchof Latuſſek, im Innern der Kirche, der ſich, wie dem 
ganzen Gottesdienſte, mehrere Domherren und Geiſtliche der Stadt, 
fo wie die löbliche Bruderſchaft Maric Reinigung, ſehr dereitwillig 
auf die freundliche Einladung des derzeitigen Pfarrers, Herrn Dom⸗ 
herrn Dr. C. Herber anſchloſſen. Auch die Repräſentanten der welt⸗ 
lichen Behörden waren gegenwärtig. Das Pontifikal⸗Hochamt ward 
würdevoll begl:itet durch die erſte Meſſe des frömmſten aller deutſchen 
Kirchenkomponiſten, des Mannes, der an dieſer Kirche feine glor⸗ 
reiche Laufbahn begonnen, und den wir Schleſier mit freudigem 
Stolze den Unſern nennen können, Joſeph Schnabels, worin eine 
faſt Beethovenſche Kühnheit und Großartigkeit vielleicht der Erhaben⸗ 
heit des Feſtes zuſagte, der eigentliche Genius der Schnabelſchen 
Kirchenmuſik aber vermißt wurde, jene reine Anbetung nämlich, jener 
kindlich frohe Glaube, der den himmliſchen Werfen ſcheint entnommen 
zu ſein. Der Geiſt unſeres Meiſters hat in dieſen letzten Tagen 
wieder eine ſchöne Verklärung gefeiert! Mit dem deutſchen Te Deum 
endete der Frühgottesdienſt; Nachmittag waren abermals feierliche 
Vespern. Die ganze Anordnung gereichte dem Kirchen⸗Vorſtande 
zur größten Ehre, und ungern verſagen wir uns die Freude, ihrer 
Opfer und eines ſehr verehrten Nichtparochianen anſehnlicher Bei⸗ 
träge zur Ausſchmückung des Tempels nicht beſonders erwähnen zu 
dürfen. Die außerordentliche Theilnahme übrigens — die Kirche 
war überfüllt — iſt gewiß kein trügendes Zeichen des guten kirch⸗ 
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lichen Sinnes, dem man pflichtgemäß bei jeder Gelegenheit Stärkung 
verſchaffen muß. Darum foll hier nur vorübergehend aufmerkſam 
gemacht werden, daß die Minoritenkirche 1350, die Mathiaskirche 
(wenigſtens das Hospital der hl. Eliſabeth) 1253, die Kirche zur 
dt. Clara 1260, St. Mauritz auch vor 1260 erbaut worden find; 
St. Adalbert (um 1330) und die Kirche zum hl. Leichnam (Corp. 
Christi) (1337) haben ihre Jubiläen nicht beachtet. Zum Schluße 
noch an die Geſchichtsfreunde die freudige Bemerkung, daß bei dem 
Mahle nach der kirchlichen Jubelfeier durch die lebhafte Theilnahme 
hochgeſtelltr Würdenträger noch die Möglichkeit des Druckes von 
der »urkundlichen Geſchichte des Prämonſtratenſer⸗Stifts Lr Theile 
begründet worden iſt. ; 


Nieder- Mittel: Peilau, den 1. Juni. Der heutige 
Tag war für ganz Peilau ein Tag der Freude. Die faſt ſeit einem 
Jahrhundert zerſprungen und ſchadhaft geweſenen beiden Glocken hie⸗ 
ſiger Pfarrkirche, welche im vorigen Jahre durch den Unterzeichneten 
zum Umguß nach Gnadenfrei befördert worden waren, ſollten an 
den Ort ihrer Beſtimmung zurückgebracht werden. Mehrere Tauſend 
Menſchen von nah und fern hatten ſich zu dieſer Feſtlichkeit einge— 
funden. Nachdem gegen 2 Uhr Nachmittags ein für die Tagesſeier 
beſonders gedichtetes Lied mit Muſikbegleitung geſungen, und die An: 
weſenden in einer der Feſtlichkeit angemeſſenen Rede über die Ein⸗ 
führung der Glocken im chriſtlichen Tempel, deren Zweck und Weihe 
unterrichtet und angemahnt worden waren, ſich ſtets beim Rufe der 
Glocken deren Beſtimmung zu vergegenwärtigen; wurden ſelbe nach 
kirchlichem Ritus von dem Unterzeichneten auf die Namen der heili⸗ 
gen Catharina und Michael benedicir t. 

Nach Abſingung eines zweiten Liedes wurden fie auf den theil: 
weiſe veränderten Glockenſtuhl ohne Unfall aufgezogen, ertönten bald 
hierauf vereint mit der dritten noch guten Glocke zur Freude aller An⸗ 
weſenden, und riefen die verſammelte Menge zur Abſingung des 
Te Deum in den Tempel des Herrn. 

Die neuen Glocken ſind das wohlgelungene Werk des Mecha⸗ 
nikus und Glockengießers Herrn Wagner in Gnadenfrei. Sie zeich⸗ 
nen ſich in mehrfacher Beziehung von den anderwärts gegoſſenen vor⸗ 
theilhaft aus, indem dieſelben nicht nur gut und dicht gegoſſen, und 
deren Inſchriften ſcharf, ſauber und ohne Tadel ausgedrückt ſind; 
ſondern indem ſelbe auch, was nur in wenigen Glockengießereien 
Deutſchlands geſchieht, zweckmäßig zum Drehen und Wenden 
eingerichtet find, wenn fie einſt auf der einen Seite durch den Klö— 
pfel an ihrer Schlagſtärke verloren haben. Zu dieſem Behufe ſind 
ſie oben mit einer ſtarken vierſeitigen Krone verſehen, durch welche, 
ſowie zugleich durch das Joch eine ſtarke Oehrſchraube geht, an 
welcher der Klöpfel hängt, und welcher an ſich beweglich iſt. Durch 
dieſe Oehrſchraube wird zugleich das Joch mit der Glocke ſo feſt ver; 
bunden, — indem deren Krone, ſelbſt bei jeder beliebigen Wendung, 
in die Einpfalzung des Joches genau paßt — daß ein Wanken der⸗ 


ſelben nicht denkbar if. Auch das ſonſt noch gewöhnliche Eiſenbind⸗ 


werk iſt zur größeren Befeftigung angewendet, und Alles durch 
Schrauben, ſelbſt der Klöpfelriemen, verbunden worden. 

Die Harmonie der Glocken iſt gleichfalls gelungen, und zur 
ältern großen Glocke einſtimmend; indem Letztere den Ton G, die 
beiden neuen genau die Töne H und D angeben. 

Für die größere der umgegoſſenen Glocken iſt die Inſchrift 
gewählt: \ 

»Ich rufe zur Andacht, erwecke die Freude, ſtimme 
zum Leid. Darunter: 


» Nur ewigen und ernſten Dingen ſei ihr metall- 
ner Mund geweiht. « 
Auf der andern Seite: Patrone der Mittel⸗Peilauer Kirche: 
Graf v. Roedern auf Mittel-Peilau, 
Lieut. Carl Marx auf Nieder⸗Mittel⸗Peilau, 
Kaufmann Riedelſche Erben auf Nieder⸗Peilau. 
Pfarrer Aug. Wolff. Gegoſſen von C. R. Wagner in Gna⸗ 
5 denfrei 1840. y 
Für die kleine Glocke: »Ernſt begleiten ihre Trauer 
ſchläge einen Wandrer auf dem letzten Wege. Patrone 
ꝛc. wie oben. 

Da das Kirchen⸗Arrar wegen Armuth nichts zur Deckung der 
Koſten beitragen konnte, ſind dieſe theils durch Beiträge einiger 
Wohlthäter, theils von dem Unterzeichneten beſtritten worden. 

Auch verdient die Uneigennützigkeit und Billigkeit des Herrn 
Glockengießers gebührende Anerkennung und gerechten Dank. 

; Wolff, Pf. et Act. Cire. 


Deutſch- Wartenberg, im Juni. Ihro Durchlaucht, 
die Frau Herzogin von Talleyrand, geborne Prinzeß Curland-Sagan, 
welche im vorigen Jahre, bei einem Beſucke auf Ihren Gütern, 
durch Ihre Liebenswürdigkeit Alle feßelte, die das hohe Gllick hatten, 
in Ihre Nähe zu kommen, und durch Ihre edle Herablaſſung auch 
den geringſten Ihrer Unterthanen erquickte; den Armen reichliche 
Gaben ſpendete und 61 Kinder der hieſigen katholiſchen Stadt⸗Pfarr⸗ 
Schule nach Ihrem hohen Beſuche mit Bücher-Prämien erfreute, 


hat die hohe Gnade gehabt, der hieſig n Stadt⸗Pfarr⸗Kirche am 29. 


Mai d. J. ein ſehr werthvolles und köſtlich gearbeitetes Meßgewand 
nebſt Zubehör, durch Ihren General-Bevollmächtigten, den Königl. 
Forſtrath Herrn von Wurmb, als Geſchenk übermachen zu laſſen. 

Schon in der Mitte des künftigen Monats wird, wie ver- 
lautet, die erhabene Fürſtin abermals und vielleicht auf längere Zeit 
mit Ihrem hohen Beſuche uns beehren und dem Kirchen-Vorſtande 
die ſehnlichſt gewünſchte Gelegenheit herbeiführen: der hohen Geberin 
für dieſes koſtsare Geſchenk den tiefgefühlteſten Dank ehrfurchtsvoll 
abſtatten zu können. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 4. Juni. Der Pfarradm. Johann Funke in Bodland, 
zum Actuarius des daf. Archipresbyterats. — Den 9. d. M. Der 
bish. Pfarradm. Andreas Quoſſek in Bielſchowitz bei Gleiwitz, als 
Lokaladm. in Dembio bei Oppeln. — Den 14. d. M. Der Pfarrer 
Carl Wenzel in Leutmannsdorf, Reichenbacher Kteiſes, zum int. 
Schulen⸗Inſpector gedachten Kreiſes in die Stelle des Pfarrer Putze 
in Langenſeifersdorf, welcher wegen feiner, Kränklichkeit und über⸗ 
häuften anderweitigen Amtsgeſchäften um Entbindung von dem 
Poſten eines Schulen: Infpectors gebeten hat. 


Der Pfarrer Herr Franz Klenner im Hermsdorf u. K. hat 
wegen feines hohen Alters und Kränklichkeit feine, Parochie reſignirt 
und iſt als ehemal. Mitglied des fürſtl. Ciſterzienſerkloſters zu Grüſſau 
mit Penſion in Ruheſtand verſetzt worden. 
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Miscellen. 


Jedem fein Recht. 


Ein Berlmer Correſpondent der Schleſiſchen Zeitung hat 
kürzlich (in Nr. 139) behauptet, daß im Jahre 1814 » nur Ketzer 
und Schismatiker (Britten, Preußen und Ruſſen) den geſtürzten 
päpſtlichen Sitz neu aufrichten konnten.“ Nach einem ſolchen Aus⸗ 
ſpruche eines öffentlichen Blattes fordern Wahrheit und Gerechtigkeit, 
daran zu erin nern, daß die katholiſchen Oeſterreicher an der 
„Aufrichtung des päpſtlichen Sitzes« fo wie an dem Reſultat der 
Freiheitskriege einen fo bedeutenden und weſentlichen Antheil ha⸗ 
ben, daß es als Unkenntniß der Geſchichte der neuern Zeit, oder als 
von Partheilichkeit erzeugte Undankbarkeit erſcheinen muß, ihrer ho⸗ 
hen Verdienſte und entſchiedenen Mitwirkung ſo gar zu vergeſſen, 
daß man nur von Brilten, Preußen und Ruſſen ſprechen will, welche 
den Papſt nach Rom zurückgeführt hätten. Um anderes nicht zu erwäh⸗ 
nen, denke man doch nur an die Völkerſchlacht bei Leipzig, durch wel⸗ 
che Napoleons Macht und Herrſchaft in Deutſchland gebrochen wurde, 
und frage, ob nicht die katholiſch en Oeſterreicher es waren, wel⸗ 
che dort den ewig denkwürdigen Sieg erfechten halfen, und ob dort 
nicht ein katholiſcher Feldherr, Fürſt Schwarzenberg, den Oberbe⸗ 
fehl geführt. Dazu kommt, daß unter den Britten, Preußen und 
Ruſſen eine ſehr große Zahl tapferer Katholiken mit für ihre Gerech⸗ 
tigkeit und Freiheit gekämpft hat; und daß ſchon um des willen das 
kirchliche Haupt der Katholiken gebührende Berückſichtigung ver⸗ 
dient hätte, wenn es nicht die Abſicht der hochherzigen verbündeten 
Fürſten geweſen wäre, allen durch Napoleon Unterdrückten und Be⸗ 
raubten, ſo weit die Verhältniſſe es geſtatteten, ihr Eigenthum und 
ihr Recht wieder zu geben. Zu dieſen letzteren gehörte der Beherr⸗ 
ſcher des Kirchenſtaates, dem nur freche Willkühr und Tyrannei ſei⸗ 
nen rechtmäßigen Thron entreißen konnte. — Gleichwohl war da⸗ 
mals nur der weltliche Thron des heiligen Vaters geſtürzt, nicht 
aber der heilige Stuhl Petri, der geiſtliche Thron des Kirchen⸗ 
oberhauptes; den konnte Napoleon ſo wenig ſtürzen, als es Hein⸗ 
rich IV. Attila und heidniſche römiſche Kaiſer vermocht hatten. Der 
heilige Stuhl Petri hat ſeit 1800 Jahren allen noch ſo heftigen 
Stürmen der Zeit und aller Macht der Bosheit unüberwindlich Trotz 
geboten, und — der göttlichen Verheißung zufolge — werden ihn 
ſelbſt die Pforten der Hölle nicht überwältigen. Dieſe unverkennbar 
auffallende Erſcheinung ſollte man doch in der Geſchichte der letzten 
1800 Jahre nicht ſo leichthin überſehen; und eben aus dieſem un⸗ 
unterbrochenen Fortbeſtande des »päpftlichen Sitzes , in allen Bewe⸗ 
gungen der Zeiten und Völker, die alle andern älteren Throne ſtürz⸗ 
ten und neue aufrichteten, ſollte man erkennen, daß dieſer kirchliche 
Thron durch eine andere und höhere als menſchliche Macht gehalten 
werde, denn die weltliche Herrſchaft des Papſtes umfaßt ein ſo be⸗ 
ſchränktes Gebiet, daß fie einer äußern Gewalt nicht leicht wider 
ſtehen kann, und daher kaum in Anſchlag zu bringen iſt — Die vom 
oben gedachten Correſpondenten noch beigefügte Beziehung auf Gre⸗ 
gor VII. und Heinrich IV. mit der Bemerkung, daß jetzt kein Kat: 


fer mehr barfuß als Büſſer nach Canoſſa wandern werde, — iſt 
zu abgenützt, und findet auf unſere — von jener Zeit weſentlich vers 
ſchiedenen — Verhältniſſe zu wenig Anwendung, als daß wir ein 
Wort darauf entgegnen ſollten. Solche Anſpielungen und Hinwei⸗ 
ſungen find kraftloſe Waffen, die bei Verſtändigen keinen Erfolg ha⸗ 
ben, höchſtens Unkundige täuſchen, und die Stelle von genügenden 
Beweifen nie vertreten können. 


— e — 


Die Geſellſchaft der Böſen iſt ein Reinigungsmittel der Guten; 
aber ſind die Böſen nicht zu beſſern, ſo muß man ihre Geſellſchaft 
meiden, damit man nicht gereizt werde, ihnen nachzumachen. 


Glaubt nicht, daß die Böſen vergebens auf dieſer Welt ſind 
und daß Gott nichts Gutes aus ihnen zieht. Gott läßt den Gott⸗ 
loſen leben, daß er ſich beſſere, oder daß der Tugendhafte durch ihn 
geprüft werde. (St. Auguſtin) 


Die Liebe Gottes iſt ein unerſchöpflicher Schatz; wer ihn be⸗ 
ſitzt, iſt reich, und wer ihn nicht beſitzt, iſt arm. 


Der Trunkenbold verwirrt die Natur, beraubt ſich der Gnade, 
verliert die Seligkeit und findet die ewige Verdammung. 
(Auguſtin.) 


\ 


Subſeription zur Gründung eines theol. Conviets in Breslau: 
Herr Pfarrer Gottwald in Liebenau baar 50 Thlr. Hr. Pfarrer Schäfer 
in Lindenau baar 50 Thlr. 


Zum Ausbau der St. Paulskirche in Rom: daß dem frommen 
Vereine Gott feine Gnade und der heil. Vater ſeinen Segen ſpende — von 
J. S. 1 Thlr. 10 Sgr.; Ungenannt 1 Thlr. Für die Miſſionen: von 
Kl. Tinz, 2 Thlr. 20 Sgr.; von Alt⸗Läſt, 1 Thlr. 10 Sgr.; von Leubus, 
1 Ahle 13 Sgr. 6 Pf. Für die kathol. Kapelle in Kottbus: Ungenannt, 
1 & \ 


Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


H. K. H. in K. Wir ſchreiben, ſobald wir Zeit gewinnen. — H. K. 
G. in B. Sehr villkommen. — H. P. W. in P. Mit Dank angenommen. 
— H. P. H. in W. Der Wunſch wird gern erfüllt — mit verbindlichem 
— — H. P. K. in K. Die Antwort und Meinung foll bald möglichit 
erfolgen. 


Die Redaktion. 
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